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Das Fest der Aufnahme
Mariens in den Himmel

n Belgien und einigen Nach-
barländern mit überwie-
gend katholischer Bevölke-

rung ist der 15. August auch heute 
noch ein gesetzlicher Feiertag. Seit 
dem Jahr 431 wird an diesem Tag der 
Aufnahme Mariens in den Himmel 
gedacht. Die römisch-katholische 
Kirche lehrt, dass Maria schon vor 
ihrer Geburt von jeder Erbsünde frei 
war und deshalb nach ihrem Tod 
nicht nur ihre Seele, sondern auch ihr 
Leib in den Himmel aufgenommen 
wurde (siehe auch Titelbild). Diese 
Auffassung ist seit dem 7. Jahrhun-
dert allgemeines Glaubensgut1 und 
wurde im Jahr 1950 von Papst Pius 
XII. zum Dogma erhoben. Jedoch 
weder in den Evangelien noch in der 
Apostelgeschichte wird von Mari-
as Tod und ihrer Aufnahme in den 
Himmel berichtet. Seit dem 5. Jahr-
hundert wurde die Marienverehrung 
immer populärer, so dass zahlreiche 
Legenden über das Leben der Gottes-
mutter entstanden. 
Die volkstümlichen Legenden über 

den Tod Mariens weisen starke Pa-
rallelen mit der Leidensgeschichte 
Jesu auf. So soll Jesus ihr drei Tage 
vor ihrem Tod erschienen sein, um 
sie auf ihren Heimgang vorzube-
reiten. Maria wird von Angst über-
wältigt, geht zum Ölberg und bittet 
Gott um seinen Beistand. Ihr letzter 
Wille, nicht alleine zu sterben, wird 
erfüllt, indem die in der ganzen Welt 
verstreuten Apostel auf einer Wolke 
an ihr Sterbebett gebracht werden. 
Ferner berichtet der griechische Kir-
chenlehrer Johannes von Damaskus 
(† ca. 750), dass das Grab drei Tage 
nach ihrem Tod nochmals geöffnet 
wurde, da einer der Apostel beim Be-
gräbnis abwesend war und sie noch 
einmal sehen wollte. Als man den 
Stein von der Gruft fortschob, war 
das Grab leer und ein „wundersamer 
Kräuterduft“ erfüllte den Raum.  

Allgemeines zur Kräuterweihe

Am Fest der Aufnahme Mariens in 
den Himmel stellen gläubige Katho-
liken ein Bündel aus Kräutern zu-
sammen, das während der Messfeier 
vom Priester gesegnet wird. Dieser 
Brauch wird erstmals in der Syno-
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de von Estinnes2 im Jahr 743 belegt. 
Hier wurde zur Belehrung der Pfar-
rer und Gemeinden ein Verzeichnis 
alter Volksbräuche angelegt, in dem 
von dem geweihten Bündel, das das 
gutgläubige Volk („boni homines“) 
„Sankt-Mariä-Bündel“ nennt, die 
Rede ist.3 Kirchliche Segensformeln 
für die Kräuterweihe lassen sich bis 
in das 9. Jahrhundert zurückverfol-
gen.4 In diesen alten Gebeten wird 
vor allem die heilende Wirkung der 
Kräuter hervorgehoben, die Mensch 
und Vieh „Schutz gegen alle Krank-
heiten und Widerwärtigkeiten und 
Schutz gegen teuflische Machen-
schaften und Listen“  bieten sollen. 
Die nach 1978 eingeführten und 
heute gültigen Gebetstexte betonen 
eher die Schönheit der Schöpfung 
Gottes, die sich in den Blumen und 
Kräutern widerspiegelt: „Herr, unser 
Gott, du hast Maria über alle Geschöpfe 
erhoben und sie in den Himmel aufge-
nommen. An ihrem Fest danken wir für 
alle Wunder deiner Schöpfung. Durch 
die Heilkräuter und Blumen schenkst du 
uns Gesundheit und Freude. Segne diese 
Kräuter und Blumen. Sie erinnern uns 
an deine Herrlichkeit und an den Reich-
tum deines Lebens. Schenke uns auf die 
Fürsprache Mariens dein Heil.“5 
Offensichtlich hat die Kirche eine 
gewisse Zurückhaltung gegenüber 
diesem Brauch entwickelt, was auch 
erklären würde, warum viele Pfar-
rer diese Segnung heute nicht mehr 
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Kräutersegnung 2012: Pastor Batty Hack segnet die Kräutersträuße der Gläubigen in Oudler.	
						                         (Foto: Gerd Hennen)



durchführen. Die kritische Betrach-
tung des Brauchs ist allerdings nicht 
neu. Seit jeher gab es auch ablehnende 
Stimmen zur Kräuterweihe, da man 
hier einen Zusammenhang zur „He-
xerei“ sah. Sebastian Franck6 schrieb 
1534 in seinem Weltbuch: „An unser 
frawen himmelfart da tregt alle welt obs / 
büschel allerley kreuter / in die kirchen zu 
weihen / für alle sucht und plag uberlegt 
/ bewert. Mit diesen kreutern geschicht 
seer vil zauberey.“7 

Sicherlich ist diese Kritik nicht un-
begründet, da die Verwendung des 
Krautwischs tatsächlich eher „ma-
gisch“ als christlich anmutet. Nach-
dem die Gläubigen nach der Seg-
nung heimkehrten, wurde dieser 
an einer geschützten Stelle im Haus 
aufgehängt, meist auf dem Dachbo-
den im Dachgebälk. Schon die Wahl 
dieses Ortes ist von Bedeutung: von 
dort aus beschützt das geweihte 
Kraut von oben die Bewohner und 
das Haus selbst vor Blitzeinschlag, 
Feuersbrunst und anderem Unheil. 
Im Laufe des Jahreskreises wurden 
aber auch zu verschiedenen Anläs-
sen Zweige des Krautwischs abge-
brochen und vielfältig genutzt, wo-
bei die wichtigsten im Folgenden 
aufgezählt werden. Am häufigsten 
handelt es sich dabei um Räucherun-
gen8 als Schutz vor Blitzeinschlag, 
Krankheiten und Seuchen, bzw. um 
böse Geister in Wohnhaus und Stall 
abzuwehren. Mancherorts wurden 
auch das Zimmer der Wöchnerin 
sowie der Stall, nachdem eine Kuh 
gekalbt hatte, ausgeräuchert. Wur-
de ein Heiltee für Mensch oder Vieh 
zubereitet, mischte man häufig ein 
Zweiglein des Krautwischs hinzu, 
wobei die Heilkraft des eigentlichen 
abgebrochenen Krauts weniger eine 
Rolle spielte, als das gesegnete Bü-
schel als heilkräftiges Ganzes. Ähn-
lich wurden auch die gesegneten 
Zweige oder Körner dem Viehfutter 
beigemischt, um vor Krankheit und 
Verhexung zu schützen. Das Mit-
führen von kleinen Kräutersäckchen 
mit geweihten Kräutern sollte böse 
Mächte und Kräfte abwehren. Zum 
Schutz eines Kindes und zur Förde-
rung der Fruchtbarkeit bei Eheleuten 
wurden Zweige ins jeweilige Bett ge-
steckt. Einem Verstorbenen wurden 
einige Zweige des Krautwischs - oft 
in Kreuzform - als Grabbeigabe mit 

in den Sarg gelegt.9
In Erwartung einer guten Ernte und 
zur Abwehr von Unwetter und Ha-
gelschlag steckte man die gesegneten 
Zweiglein in den Acker- und Garten-
boden oder mischte die im Kraut-
wisch häufig vorhandenen Getrei-
dekörner mit unter das Saatgut der 
nächsten Herbst- oder Frühlingssaat. 
Auf die erste Garbe bei der Getreide-
ernte wurde ein Teil des gesegneten 
Krautwischs in Kreuzform gelegt. 
Beim Neubau eines Hauses wurden 
einige Zweige unter die Schwel-
le des Hauseingangs eingemauert. 
War das Jahr um und stand die neue 
Kräuterweihe bevor, wurde der alte 
Krautwisch des vergangenen Jah-
res nicht weggeworfen sondern ver-
brannt, weil die Kräuter - ebenso wie 
die Palmzweige des Palmsonntags - 
durch die Segnung in der Kirche ein 
Sakramentale geworden waren. 

Maria und die Heilkräuter

In welchem Zusammenhang steht 
Maria, die Mutter Jesu, eigentlich zur 
Weihe von Kräutern am 15. August? 
Basiert dieser Brauch lediglich auf 
der Aussage des Johannes von Da-
maskus (8. Jh.), dass das Grab der Ma-
ria mit einem „wundersamen Kräu-
terduft“ erfüllt war? Wohl kaum. Es 
liegt eher die Vermutung nahe, dass 
dieser Brauch ältere, vorchristliche 
Wurzeln hat. 

Seit ca. 800 v. Chr. besiedelten die Kel-
ten unsere Region. Sie wurden um 50 
v. Chr. von den Römern erobert, die 
jedoch die Religion der Urbevölke-
rung tolerierten und sogar in ihre ei-
gene integrierten. Unter Kaiser Kon-
stantin wurde das Christentum zur 
Staatsreligion erhoben. Der germa-
nische Stamm der Franken eroberte 
im 4.-5. Jh. unser Gebiet. Man kann 
davon ausgehen, dass sich ab diesem 
Zeitpunkt der germanische Götter-
kult mit dem bestehenden mischte. 
Mit der Taufe des Frankenkönigs 
Chlodwig um das Jahr 498 nahm das 
gesamte Frankenreich das Christen-
tum als Staatsreligion an. Missionare 
bereisten das Land und bekehrten 
das Volk zum Christentum. Dies ge-
schah bei uns vor allem im 7.-8. Jahr-
hundert.10 Sicherlich ging diese Mis-
sionierung nicht ohne Widerstand 
aus der Bevölkerung vonstatten, da 

die Menschen nicht so einfach bereit 
waren, den Glauben an ihre vielen 
Naturgottheiten für einen einzigen 
unbekannten Gott aufzugeben. Des-
halb wurden Kirchen auf bestehen-
den heidnischen Kultstätten gebaut 
(Quellen, heilige Bäume, Steine usw.) 
und christliche Heilige traten an die 
Stelle der verschiedenen Götter, um 
den Bekehrten eine Fortführung ih-
rer heidnischen Kulthandlungen zu 
verwehren. 
Christliche Feste ersetzten die Hoch-
feste des keltischen Kalenders: das 
Fest Allerheiligen am Fest des Toten-
gotts, die Geburt Christi zur Winter-
sonnenwende, Maria Lichtmess am 
Fest der Lichtgöttin, die Auferstehung 
Jesu am Fest der Frühlingsgöttin (um 
die Zeit der Frühlingstagundnacht-
gleiche), den Tag des hl. Johannes 
zur Zeit der Sommersonnenwende 
oder Maria Himmelfahrt zur Zeit des 
Kornfestes zum Augustvollmond.11 
Trotz der Christianisierung wurden 
viele Bräuche aus heidnischer Zeit 
beibehalten, insbesondere das Sam-
meln von Kräutern und die damit 
verbundenen Heilrituale in Form von 
Segen und Sprüchen. Deshalb sah 
die Kirche sich veranlasst, alle heid-
nischen Zaubersprüche zu verurtei-
len und zu verbieten. So hieß es im 6. 
Jahrhundert, dass bei Einsammlung 
von Arzneikräutern keine Inkantatio-
nen12 gestattet waren, d.h. man durfte 
hier nur das Credo und das Vaterun-
ser sprechen.13 
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Selbstverständlich standen magische 
Handlungen und Heilsprüche auch 
immer im Zusammenhang mit den 
jeweiligen Gottheiten. Um welche 
Götter es sich hier genau handelte, 
wissen wir heute leider nicht mit Si-
cherheit, weil es von den Kelten selbst 
keine schriftlichen Aufzeichnungen 
gibt. Lediglich die Römer und die 
bekehrenden Mönche haben Kultur 
und Mythologie der Kelten beschrie-
ben. Diese Berichte aus „feindlichen“ 
Quellen sind allerdings sehr kritisch 
zu betrachten. Der römische Ge-
schichtsschreiber Tacitus berichtet 
zwar über die keltischen/germani-
schen Götter, erwähnt jedoch kaum 
die weiblichen Gottheiten, obwohl 
kein anderes Volk die Muttergotthei-
ten mit so viel Inbrunst verehrte wie 
die Kelten. Eine mögliche Erklärung 
dafür ist, dass der Göttinnenkult vor 
allem die Frauen und deren persön-
liche Anliegen betraf, und somit we-
nig politische Bedeutung hatte.14 Das 
Prinzip der Mutter als Empfängerin 
des menschlichen Lebens wird auf 
die Erde übertragen, aus der Wälder, 
Wiesen und Ernten hervorgehen. Die 
Muttergottheiten waren demnach 
für die Bereiche Fruchtbarkeit, Ge-
burtshilfe, Heil- und Nutzpflanzen, 
Schutz von Haus und Dorf usw. zu-
ständig und erfüllten somit die tiefs-
ten Bedürfnisse der Menschen nach 
Schutz, Liebe und Fürsorge. Einfach 
als „Mütter“, „Matres“, „Matrae“ oder 
„Matronae“ wurden sie im ganzen 
keltischen Gebiet und danach im rö-
mischen Reich von allen Volksschich-
ten angerufen.15 Vor allem in der Eifel 
war der Matronenkult sehr weit ver-
breitet, wie viele heute noch erhaltene 

Weihesteine durch ihre Abbildungen 
belegen.16 

Auch wenn die zahlreichen Mutter-
göttinnen im Zuge der Christianisie-
rung nicht mehr „im Amt“ waren, 
hieß das noch lange nicht, dass sie im 
Volk nicht mehr präsent waren. Trotz 
vieler Verbote seitens der Kirche 
wurden die alten religiösen Bräuche 
und Riten weiter praktiziert.17 Gegen 
die Mütter kam die stark männlich 
geprägte christliche Lehre, die Vater 
und Sohn über alles andere stellt, 
nicht an. Nach der Konzilsentschei-
dung von Ephesos im Jahr 431, Maria 
als „jungfräuliche Gottesgebärerin“ 
zu ernennen, erlebte die Marienver-
ehrung einen starken Aufschwung. 
Maria trat nun offiziell an die Stelle 
der alten Muttergottheiten. Verdeut-
licht wird dies einerseits an den 
zahlreichen Marien-Feiertagen im 

Jahreslauf, die allesamt an die Stelle 
von Festtagen heidnischer Göttin-
nen traten, und andererseits an der 
Vielzahl bildlicher Darstellungen, in 
denen die antiken ikonographischen 
Vorbilder offensichtlich sind, und 
nicht zuletzt an den Bezeichnungen 
wie „Mutter der Christenheit“. Da ein 
„Gottvater“ in dieser neuen Religion 
für das Volk nur schwer fassbar ist, 
wird die menschliche und mütter-
liche Maria als Mittlerin zwischen 
Menschen, Heiligen, Jesus und Gott 
dankbar angenommen. Maria, die 
demnach ganz in der Tradition der 
antiken Mutter- und Fruchtbarkeits-
göttinnen steht, wird demzufolge 
sehr schnell in Verbindung mit den 
Früchten der Erde (Ernte) und Heil-
kräutern gebracht. In zahlreichen 
mittelalterlichen Darstellungen wird 
Maria mit dem Kind inmitten eines 
Gartens voller Blumen und Heilkräu-
ter dargestellt.18  
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Matronen-Weihestein an der Görresburg (Detail), Nettersheim, 2.-3. Jh. n. Chr. 	         	
						        (Foto: www.wikimedia.org)

Isis mit dem Horusknaben, Bronze, 7. Jh. v. 
Chr., Walters Art Museum, USA.

(Foto: www.wikimedia.org)

Madonna mit Kind, Bütgenbach - Holz, po-
lychromiert, Kölner Arbeit, 14. Jh. Der Bild-
typus der antiken Götterstatue lebt in der 
christlichen Madonna mit Kind weiter

(Foto: Johannes Weber)


